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Wie in der Bill zur Aufhe-bun- g

derAbgabenfreiheit im Panama-Kan- al

leistet der republikanische Se
nator Root auch in der mexikanischen
Ängelegenheit dem Präsidenten Unier-stützun- g,

aber er thut das in einer
Weise, welch die bisherige Politik des

Präsidenten tadelt. Er sagt, daß ein

Streit um die Einzelnheiten eines Sa-lut- s

kein kriegerisches Vorgehen recht-fertig- e.

Wenn ein solcher Vorfall sich

mit England oder Frankreich ereignet
hätte, würde er friedlich geschlichtet
worden sein und es wäre unrecht, dem
schwachen Mexiko gegenüber nickt

ebenfalls diesen friedlichen Weg
Was das Borgehen recht-ferti-

und noch energisch Masz-nahme- n,

als der Präsident fordert,
gebiete, sei die Zerstörung von

amerikanischem Eigenthum in Mexiko

und die Unbilden, welche Amerikaner
daselbst erlitten haben. Dafz der

Präsident jetzt mit den Kriegsschreiern
in dasselbe Horn stöfzt, darin liegt die

Ironie seiner mexikanischen Politik.

Der mexikanische Kriegsmi-niste- r

will ausgerechnet haben, daß die
Ver. Staaten 500 Millionen Dollar?
daran wenden müßten, um Mexiko zu
erobern und einige hunderttausend
Menschenleben dazu. Das mag wohl
übertrieben sein, aber auf die Hälfte
der Geldsumme kann man bestimmt
rechnen. Wie will Mexiko das jemals
zurückbezahlen? Außerdem werden
wir an die 40 Millionen das Jahr
für Pensionen zu bezahlen haben, eine
Summe, die man von Mexiko gar
nicht verlangen kann. Es ist klar zu
ersehen, daß der 'Präsident dem Lande
eine böse Suppe eingebrockt hat. Aber
das ist noch nicht einmal dasSchlimm-sie- .

Wenn wir so viel Opfer an Geld
und. Menschenleben gebracht haben,
wird das amerikanische Volk eine Ent-
schädigung in Form von Eebietsabtre-tunge- n

verlangen. Es ist das ja auch
das Ziel, worauf die ttriegsschreier.
die den Präsidenten bislang vergeb-lic- h

bestürmt haben und jetzt durchge-drunqe- n

sind, hinarbeiten. Das mag
gut für Mexiko sein, aber die Ver.
Staaten wird es zu Grunde richten.

Als die Kriegsschreier in unsc
rem Land zu lärmen begannen,

der Präsident vor dem Kongreß
und sprach die folgenden goldenen
Worte:

Ungeduld von unserer Seile würde
lindisch sein und alle Gefahren mit
sich bringen, die aus Unrecht und

Thorheit entstehen. Wir können es
uns gestatten, die Selbstbeherrschung
einer wirklich großen Nation zu üben,
die ihrer Kraft bemußt ist und den
edlen Muth hat. sie nicht zu mißbrau-chen.- "

Wir werden eher Triumphe
als die Freunde Mexikos feiern, als
wir es als dessen Feinde vermögen

und wie viel schöner würde das sein
und welch größere und erhebendere
Befriedigung würde das unserem

und unserer Ehre gewähren!"
Was ist geschehen, daß diese ächt

patriotischen Worte in ihr Gegentheil
verkehrt werden mußten? Ein gering-fügig- er

Vorfall, den wir ebenso gut
unbeachtet lassen, wie aufnehmen
konnten und wenn man es genauer
betrachtet, hat die Beleidigung, wegen
welcher schon Blut geflossen ist, in
Wirklichkeit gar nicht stattgefunden.
Unsere Nation soll dadurch in ihrer
Ehre gekränkt sein, daß Huerta einen
Salut verweigerte. Das hat er nicht
oethan. er hat den Salut nicht

blos verlangt, daß ein Pro-toko- ll

über die Abmachungen betreffs
des Saluts aufgenommen werde.
Diese geringfügige Forderung, die

nicht die Knoten eines amerikanischen
Jünglings werth ist. hat der Präsi-de- nt

abgelehnt, weil er davon eine
Anerkennung Huertas befürchtete.
Das ist doch kaum anders als eine
Haarspalterei. Hat der Präsident
nicht mit der Regierung Huertas No-te- n

gewechselt? Hat er nicht Vorstel-liinqe- n

an die Negierung Huertas ge
richtet? Wenn darin keine Aner-tennun- g

Huertas lag. wie konnte sie
dann durch die Abfassung eines

Schriftstückes erfolgen?
Von welcher Seit man auch das Ver-halt-

des Präsidenten in dieser Ange-legenbe- it

betrachten mag. ist es auf
das Tiefste zu beklagen.

In Washington malt man
sich die Entwicklung der Dinge in
Mexiko ungefähr in dieser Weise aus:
Wenn unsere Truppen in die Haupt-sta- dt

eingezogen sind, werden die Ver.
Staaten die Regierung des Landes

organisiren und zwar in einer Weise, j

'," " ' .''V"'
,wfvynv'','-t- ' Hti- v.t-jr.y-'..- v; .-- .v- ,..... v ;Vy:...v.".v-..- .

die beständigen Frieden im Nachbar-lan- d

sichert. Aber ' das Wichtigste:
was zu diesem Zwecke geschehen soll,
wird nicht gesagt. Der Präsident
hat wiederholt die Absicht ausgespro-chen- .

eine konstitutionell Wahl abhal-te- n

zu lassen, damit die Mexikaner
endlich das Oberhaupt erlangen, wie
die Majorität es wünscht. Dieser

ist nicht unausführbar, aber die

Ruhe ist damit nicht gesichert, denn die

Revolution in Mexiko beruht nicht auf
persönlichen, sondern auf ökonomischen
Gründen. Sie beruht auf denselben
Ursachen, wie die französische Reoolu-tio- n

von 179? und die kürzlich? Revo-

lution in Rußland. Die Bauern wol-le- n

genug Boden, um sich ernähren zu
können. Diesen können sie jetzt nicht
erlangen, weil der Bodenbesitz in

Händen konzentrirt ist. That-sächlic- h

sind Besitzungen von einer

Million Acker nichts Scltenes. Die
Besitzer haben sich geweigert, einen

Theil ihres Bodens gegen Entgelt
herzugeben und zwar aus zwei Grün-de- n.

Erstens. aus dem persönlichen

Stolze, die größten Landbesitzer der

Welt zu sein und zweitens aus dem

triftigeren Grunde, daß wenn die

Bauern selbst ständige Besitzer sind, sie

nift für Hungerlöhne auf den Plan-tage- n

arbeiten werden. Wie wollen

die Ver. Staaten dieses .Hinderniß

für die Wiederherstellung friedlicher
Verhältnisse beseitigen? Das ließe
sich nur beiverkstelligen. indem der

Präsident der Ver. Staaten dem
Kongreß befiehlt, ein

anzunehmen. Je-d- er

wird begreifen, daß das unmög

!ich wäre, daß das mexikanische Volk

in seiner Gesammtheit dem Präsiden-te- n

Wilson nicht gestatten würde, in

einem fremden Lande solche Herrscher-gema- lt

auszuüben. Die mexikanische
Bödenfraqe kann nur von den Mexi-kaner- n

selbst und zwar nur mit Blut
und Eisen gelöst werden, genau so wie

das bei uns mit der Sklavenfrage
mußte. Deswegen war auch

die ursprüngliche Politik des Präsi-dente-

die Mexikaner sich selbst zu
überlassen, allein richtig und es ist zu
bedauern, daß er davon abgekommen

Nt.

ES ist Krieg !

Auf die Nachricht hin. daß ein deut-sch-

Schiff im Begriff siel), 5triezs-bedar- f

für Huerta in Vera Cruz zu
landen, gab der Präsident Befehl,

diese wichtige Hafenstadt, von wo der
Weg direkt nach der Hauptstadt von

Mexiko führt, zu besetzen. Das wurde
prompt ausgeführt. Die Huertisten
gestatteten die Landung, aber als diese

erfolgt war, gaben sie Feuer und das
erste Blut wurde vergossen. Vier

Sccsoldaien wurden
und zwanzig verwundet.

Der Kriegs - Sekretär gibt sich der
Hoffnung hin, daß die Huertisten
blos geschossen haben, um ihre militä-

rische Ehre zu retten und daß weitere
Kämpfe nicht erfolgen werden. Das
ist doch nichts als eine Selbsttäu-schun- g.

Die Truppen Huertas weiden

die amerikanischen Truppen, die den

Befehlen zufolge sich auf die Besetzung

von Vera Cruz beschränken sollen,

nich! unbehelligt lassen, sondern einen
Kleinkrieg gegen sie führen. Damit
bleibt unseren Truppen nichts ande-re- s

übrig, als die Soldaten Huertas
zu vertreiben, wodurch sie beständig

weiter ins Innere des Landes n,

bis der direkte Marsch auf
die Hauptstadt beginnt.

Wie wir schon früher gesagt haben,

wird der Krieg mit Mexiko selbst
nickt die schwierigste Aufgabe biloen,

aber sie wird schwierig genug sein und
viel Geld und Blut kosten, da die

Mexikaner durchaus keine Feiglinge
sind, sondern, wie die Kämpfe um

Torreon gezeigt haben, unter dem
heftigsten Feuer . Stand halten und
das wird jetzt um so mehr der Fall
sein, da sie in der Landung unserer
Truppen nichts anderes als einen
Eroberunaszug erblicken, der die krie

aerischen Instinkte der schwächsten
Nation anfacht. Doch wird der Was-fengan- q

mit unserem Siege enden, da
wir in jeder Beziehung den Mexika-ner- n

weit überlegen sind. Was wir
mehr als alles fürchten, ist die Inter-ventio- n

des Auslandes. Dieses hat
sich damit begnügt, ruhig abzuwarten,
aber scharf zu beobachten, was wir
thun werden. So lange wir nicht

eingriffen, lag kein Grund
vor, uns irqend welche Hindernisse zu
bereiten. Nun aber eine Besetzung
mexikanischen Gebiets erfolgt ist und
die Logik der Verhältnisse, wie wir
sie im Obigen geschildert haben, einen
Krieg in vollster Gestalt herbeiführen
muß. so werden die auswärtigen
Mächte aus ihrer abwartenden Hal-tun- g

hervortreten. Ihre eigene Ersah-run- g

belehrt sie, ' daß Okkupationen
und Annexionen dicht beieinander lie-ge- n

und die Geschichte unseres Krieges
mit Spanien gewährt genügenden
Aufschluß, daß bei uns die Dinge sich

in der gleichen Weise entwickeln. Als
die Ver. Staaten gegen Svanien das
Schwert ergriffen, thaten sie das un-t- er

der Betheuerung, daß sie den Krieg
lediglich und allein aus Gründen der
Menschlichkeit führten und das Ende
war, daß sie die Philippinen und
Porto Rico nahmen. Das hat, wie
bekannt, in Europa sehr verdrossen
und der Aerger wuchs, als wir diese
anneklirten Kolonien für unseren

Handel ausbeuteten. Nach las
chen Beweisen selbstsüchtigen Han-dei- n!

ist es thöricht sich dem Glaub

hinzugeben, daß die auswärtigen
Mächte unseren Zusicherungen. daß
wir es auf keine Annexion abgesehen

haben, vertrauen werden. Zuviel steht

für sie auf dem Spiel, als daß sie nicht

bei Zeiten einschreiten würden, um er

Annexion vorzubeugen. Mexiko ist

tin wichtiges Handelsgebiet für
Großmächte, besonders für

England und Deutschland und sie lön-ne- n

unmöglich gestatten, daß ihnen
dieses durch Annexionen gesperrt wird.

Wir wollen hoffen, daß unsere Regie-run- g

loyal handeln und das Aus-lan- d

sich gedulden wird, denn

die Vereinigten Staaten geri-

eten in eine höchst demüthigende

Lage, wenn die europäischen Mächte
es zu ihrer Sicherheit für nöthig

sollten, uns in den Arm zu

fallen. Wir hätten keine andere Wahl
als einen schmählichen Rückzug anzu.
treten, denn unmöglich können wir
uns gegen aanz Europa stellen.

Mit .Einsicht auf das Gesagte säint
die Ansicht berechtigt, daß Präsident
Wilson in eine ihm von Huerta

Falle gegangen ist. Dieser will

Krieg mit uns. weil er auf die Inter-petitio- n

der europäischen Mächte rech-ne- t.

die uns zum Rückzug zwingen

und Huerta vor dem mexikanischen

Volke mit dem Glorienschein eines

Patrioten umgeben soll, denn an-de-

ist sein Vorgehen nicht zu erklä-

ren. Er konnte unmöglich sick der

hingegeben haben, daß er im

Stande wäre, sich gegen die amerika-Nisch- e

Nation zu behaupten. Demnach

tonnte seine Hoffnung nur darauf
beruhen, daß die fremden Mächte, die

ohne Zweifel Huerta begünstigen,

weil sie ihm cllein die Fähigkeit
Ruhe in Meriko zu schaffen,

und weil er Willens ist. dem Auslande
die werthvollsten ZugeilLndnisse zu

machen, ibm zu Hilfe kommen würden.
Wir haben an eine solche Entwick-lun- q

der Tinge nicht erst heute gedacht,

sondern wie man sich zu erinnern
wissen wird, haben wir sie als noth-wendi-

Folge jcdirxde: bewaffneten
Intervention betrachtet. Wir können

jetzt nur noch hoffen, daß unsere An-sicht-

sick als irrig erweisen mögen,

daß das Ausland uns Vertrauen
schenken wird, aber diese Wünsche sind

schwer mit der modernen Politik in
Einklang zu bringen, die mit n

Augen darüber wacht, daß
keine Handelsgebiete verloren gehen,

denn die Nationen Europas leben in
großem Maße vom Außenhandel.

Die Entgegnung, daß jetzt, wo das
Land im Kriege steht, alle Vorwürfe
nichts nützen können und daß die

Pflicht der Stunde aebieiet. für den

Erfola unserer Waffen einzustehen,

lassen wir gerne gelten. Es wäre Hock-verrat-

wenn irgend ein amerikani-sche- r

Büraer nicht mit Herz und Seele

zu seiner Regierung hielte, allein des-weae- n

darf man doch die unanfechtbare
Ansicht vertreten, daß der Präsident
mit seiner Versteifung aus eine solch

geringfügige Formalität, wie den Sa-ln- t.

einen bösen Fehler aemacht hat.

Es ist soaar nothwendig, sich vor Au-ae- n

zu halten, daß ein Fehler beaan-ae- n

worden ist. damit wenn eine Aus-fic- ht

sick bietet, aus dem Irrgarten,
in welchen wir gerathen sind, heraus-zukomme-

ein halsstarriger Glaube,

daß wir absolut im Rechten sind, uns
daran nickt hindert, in di zum Frie-de- n

gereichte Hand einzuschlagen.

Münchener ruhlig?bilder.

M ii n ch e ii, im April.

München leuchtet wieder. Früh,
lingsblond überströmt der aprillauo
Taa die Stadt. Di.' Straßen und
PIävl,' sind Milickcr als qui legten

KaiserbesuchZIaa. wo araue Winierfah-ne-n

am stumpfen Himmel hingen. Um

die Dachspitzen und Tdürmchen flim-ine- rt

die warme Luft und der Glanz
des blauw?ichcn Himmels spielt um die

hellsteinioen Monumente, von denen
di? traurigen Schubkasten abgenom-

men sind. Laut und lustig springen
die Brunnen. ES ist Frühling, richti-a?- r

Frühling. Ein aanz junges,
schüchternes, frühes Grün schimmert
über den Baumbeständen aus. Wie
arte Schleier lieat es über dem Engl-

ischen Garten und den Hängen des
Isarthals. über dem Hosqarten im
Arkadenwinkel und in all den ösfeni-liche- n

Anlagen und privaten Gärten.
Um die kleinen Schlösser, die reizenden

Zierbauten der Umgebung, wächst jetzt

wieder langsam der dichte Mantel der
Parks zusammen und hüllt sie

inie Stille ein. Di
stillen Wasser von Nnmphenburg spie-

geln zärtlich den blauen Himmel und
die braune Erde' der Beete duftet von
starker Kraft. In den Isaranlagen
spazieren schon die Liebespärchen und
ruhen auf den Bänken aus. sich ver
stöhlen bei den Händen haltend. Die
goldene Viktoria de,r Siegessäule
sckmcbt leichter als sonst im Blauen,
und am Maxlmiliankum leuchten die
Goldgründe der Fresken unterm Lack

des klaren Taaes auf.
Die Mütter führen ihre Kinder in

d- k- Englisch? Garten. Die Rasen-fläche-

die winterüber weiße Schnee
laft getragen haben, grünen frisch und
die. Wege sind geordnet und neu berei
tet. Hochbeinig stelzen die jungen
Dämchen im holden Bewußtsein ihrer
frllblinghaften Existenz dahin, rhntl).
misch heben sie die in langen Strllm
pfen steckenden Beine und werfen die
Saume ihrer kniekurzen Kleider. Ihre
schnippischen Naschen wittern vorwitzig
kn die duftreiche Frühlingsluft. Die
kleinen Buben rrothen rosig bis in

die tiefen Ausschnitte ihrer Matrosen-- l
lusen hinein und stampfen mit nackten

deinen daher. - Einige Glieder fühlen
den Frühling. ' Sie dehnen sich nach
derZimmerhaft der langenWintermo
chen wie die Gerten an den Stauden.
Die Menschen und Menschloin sind
lustige Farbflecke unter den alten Bäu
men des großen Gartens. Junge Mäd
chen haben die elastischen ffiquren
noch leicht in grelle Jacken gehüllt.
Wie bunte Vögel buschen sie zwischen
den Gebüschen. Ein Lachen steht in
ihren Gesichtern, das nicht weichen will.
Ihre ganze Thätigkeit an diesen Früh-
lingstagen erschöpf! sich in einem plan-lose- n

Schlendern durch griinendeWr.
ten und in diesem grundlosen, glück-volle- n

Lächeln. Sie lächeln den Bäu-ine- n,

den Hunden, die sich ausgelassen
über die Rasen tummeln, und den
Menschen zu. Für alle Dinge haben
sie ein Lächeln. Ter Schmabinger
Bach rauscht mit rlian Wellen unter
den Holzbogen der drücken her. Durch
die Allee des Reitezs jagen in hellem
Blau ein paar junae Offiziere. Die
Gouvernanten, die in kleinen Gruppen
auf den Bänken ,u''.',mmensitzen, haben
den englischen lfio:nan daheim aelas.
sen und plaudern und lachen. Bon
der Höhe deS TUnopttroi übersieht
man die flimmernde Stadt mit den
dielen gestuften lächern, mit den
Thürmchen und JUippeln. die alle in
einem feinen Sonnendunst liegen,

ooldblasser Lichtrer haftet an allen
Dingen, und die Ä!öwen über der
Isar flittern im vlan, der Luft. Der
große Garten mil all den noch kahlen
Gebüschen zittert' ron Vogelgeschwätz

und Gezirpe. Man kann seinen ersten

Kaffee im Freien nchmen. des Ueber-rock- s

ledig, den Hut aus der Stirn
ac schoben und den Stock zwischen die
Beine gestellt. Man kann da sitzen
und keck in den Findling schauen. Es
ist. als gäbe eS kee Sorgen mehr in
der Welt, nur Seüakeit des Daseins,
des Da-Sein-

Ueber die südlichen Isarbrllcken
loälzt sich das &'!.?, dessen Ziel und
Sebnsuckt der NlZbkrbera jenseit des

Flusses ist. Beilibig und gemächlich
n ihres Leibes lille. wandern die

vielen zu dem ge'eiligten Bezirk des
Solvatorbieres. ist dies der zuver
lässigste Frühlinge! ole des Münche-ner- s.

Die Pickeliilicke stampfen da
Pflaster und an d Gattin massiger
Hüfte baumelt dr.'ll die Tasche mit
dem Besperbissen. Wortkars ziehen
sie fo nebeneinander ha, Gatt und
Hausfrau, Pickels!?? und Vorraths
tische, ziehen dem Frühling entgegen,
dessen Widerschein ron ihren Gesich-ter- n

alänt.
Ein wenig tiefer nach Süden, im

alten Sladitheil Äu. erwächst dem
nächst wieder die kndenftadt. wo Mün-
chens Tröb! auf langen Tischen aus
acleat wird und Ut Herrlichkeit ihre
Veraänalichkeit sonnt. Dann mischen
sich .".ampfer- - und Modergerüche in die
süßen Frühlin,düfte und schwelen
gegen e!nen blitzblanken fröhlichen
Himinel. Das ist die Frühjahrsdult,
die !r,iiir!g-to.,!sch- e Farce auf daö
Ende iiller Tin, die jenseit der Isar
einmal geglän-- und, geprunkt haben.
Noch ,si der Pltz. wo die Trödelläden
aufgebaut vettn. leer. - Eine köstliche,
kerrlichk. durchnchtige Luft schmiegt
sich an die freundlich belichteten
Häuslein unz an den Kirchbau mit
dim buntgekvciieg Dach. Die kommt
von Siiben Itx, durchs Ifarthal, und
riecht würzig ,i,ich Erde und nach dem
steigenden Sail der Bäume. Dahinten
strecken und regten sich die Wälder.
Blau und wei, blüht es zwischen dem
raschelnden Laub vom vergangenen
Herbst. An den Hängen stehen die
neugrünuiiim.ii!!cltenTannen und duf
ten in der Wiume. Und all diesen
Duft bring! z,k mlndgewieate Luft von
der Ebene ler über die Stadt. Sie
preH ihn in rje engen und breiten
Straßen ,',us die Plätze und in die en-

den Hinierbö'k, Da fühlen sie es alle,
daß es Frulilina ist. Sogar die klei-

nen Leute, die Taa um Taa nur die
beben Zikgelüinde der RückHäuser se-

hen, wittern ibn in der Dumpfheit
ihrer schmalen Stuben, wenn sie das
Fenster offnen. Ein paar 'Lichtfäden
läßt die Sonne auch in ihre engen
Höfe hiradttudeln. Die Kinder ha
schen dan,ich wie nach goldenen Strip
pen. In den älteren Vierteln der in
ncren Stadt wobnt man ja so ghetto-ha- ft

eng leiein'.nder und übereinander:
die Hofe sind nur schmale Licht, und
Lllfttamink. Die hier hausen, ahnen
den Frühling nur, den Frühling, der
draußen weit und fern, mit blauem
Gewölbe und goldblonden Hinlergrlin.
den ist. der sich hinstreckt über blumen
gcsprenkelle Wiesen und grilner.de
Hänge lis an Gebirge, d-r-s in matten
Lichtschlciern liegt und nur seine
scharfen, kantigen Kommen zeigt.

Mit ein paar Schritten ist man aus
diesen dunkleren Revieren, deren
Miethstasernen trostlos eintönig im
frühlingchelen Tage stehen, in - ein
der stark vom Leben durchpulsten
Straße. Da kommen einein Mädchen
und junge Frauen entgegen, die große
Büsche von grtllgelben Osterglocken in
den Händen tragen. ' Andere haben
den Arm voll langer Gerten mit Palm
tätzchen und Tannengrlln. In bun
ten Gürteln stecken kleine Beilchen,
sträußchen. Die Körbe der Blumen
müda guillen liver von duftenden
Lasten. Gern läßt man e'i paar Nickel

in die Mädchenhände gleiten und be

kommt dafür Blumen und ein Lächeln.
Denn überall blübt selbstverständlich
und freimüthig dieses Lächeln.

Das ganze Leben in den Straßen
ist ein anderes, alt noch vor Tagen.

Man weiß nicht wie: aber e ist so.
ES sind schon so diel Osterqaste da
und die Kniehösl und Geißbubenhütl
tauchen auch schon auf. Die Gäule
laufen einen Trab schneller und leich
ter und der Lack der Wagen glänzt
heiter und freundlich. Die Sonne
blinkt auf den rasch hingleitenden Au-to- S

und die Tramwagen leuchten so

lustig blau. Hoch über dem Marien
platz, der voll Sonne liegt, flimmert
das weiße Gestein des Rathhausthur
mes und der goldene Reiter am Giebel
flammt wie ein Sonnengott. Früh-
ling ist eS auch in den Schaufenstern
der Modehäuser, vor denen die Frauen
sich stauen. Zwischen duftigen weißen
Kleidern blühen Mandelzweige in ihrer
rosafarbigen Künstlichkeit. Weiche
Gewebe fließen faltenreich und ver
lockend hinter den Scheiben und die
Frauen führen draußen ihre kleinen

und großen Sehnsüchte spazieren. Sie
berechnen schon die Wirkung dieses oder
jenes Kleides auf ihrer Gestalt, kombi
niren schon die Farben deS Hutes dazu
und formuliren schon die Worte, die
den Gatten ihren Wünschen gefügig
machen. Und sie schauen nach rechts
und linkS. plaudern mit ihren Freun
binnen und sind innerlich und äußer
lich vollständig in Anspruch genommen,
canz erfüllt von Thätigkeit, von Glück-scligke- it

und von Frühling. Sie sitzen

ein kleines Stündchen der Müdigkeit
in der Theestube, knabbern ein paar
Keks und brechen wieder auf. Sie sind
voll Unrast und Angeregthoit. voll Un-

geduld und Nervosität.
Im Odeon wird schon bei offenen

Fenstern geübt und eine verhi!tr!,e,
vielfältige Musik klingt uf die Straße
herab. Snnnie Luft fluthet weich die

verade breite Ludwigstraße hinab.
Das Siegesthor steht mit umflimmer
ter Gewaltigkeit in der Ferne und
schließt den Blick. Di Theatmertau
bcn schwirren aufgeregt über der

vor der Ruhmeshalle. deren
düsteres Gestein auch heute an den
Ernst großer Zeiten gemahnt. Sie
filtern nieder und sammeln die gold-

gelben Maiekörner auf. die man ihnen
binüreut. Sonnenfroh gurren sie und
lassen ihr perlmutterfarbenes Gefieder
im Licht schimmern. Trüben vor dem

Palast des Regenten steht die Wache
im hellen Blau ihreS Uniformrocks, des
Mantels ledig. Und wirklich kommen

da. aus der Briennerstraße herüberbie-gcnd- .

drei junoe Mädchen in weißen
Blusen, durch die rosige Haut schim-

mert, die ersten, die es wagen, den Lau-

nen des Wettrö zu trotzen und die
dem warmen, lächelnden Frühling ver-

trauen. Sie alar'ben es ihm. dß es
ihm ernst ist mit dem Sonnenschein,
mit dem Himmelsblau upd der lauen
Luft: sie denken nicht daran, daß eS

eine ironische Maske sein könne, die sich

mit einem Schlag in in fröstelndes,
unfreundliches Gegentheil verkehren
kann, die Regen und Schneeflocken
herunterschüttln und kühle Winde
durch die langen Zeilen jagen kann.
Und ihn rbarmt ihre Vertrauensselig
seit, und er belohnt sie: er lächelt wei
terhin auf die freudige Erde und läßt
Sonne und Himmelsblau fein. Sie
sollen sich weiter ihres Daseins freuen,
die kleinen Mädchen, und in weißen
Blusen gehen, lächelnd nach rechts und
links schauen, denn eö ist ihre Jahres-?eit- .

die Jahreszeit der Liebe, der Iu
gend und des Glücklichseins. Und er
bereitet ihnen gütig die Liebeswege und
.lauben. er legt die Bänke, auf denen
sie ruhen und träumen und flüstern
nLgen. ins stille Grün, er schafft ihnen
lauschige Winkel und erweist sich als
ein freundlicher Geleqenheitsmacher.
Er ist den Liebenden so wohlgesinnt,
versteckt lustige Orchester in den Gebü-

schen und spielt sehnsüchtige Melodien
auf den Takt ihrer Herzen. Der schel

mische Freudenmacher unter den n.

das ist der Frühling.
Aber der Münchener Frühling kann

doch ganz plötzlich ein anderes Gesicht
zeigen. Mit einer jähen Gebärde hebt
er die atlasseidene MaSke seines war
men Lächelns vom Gesicht und zeigt
eine grämliche, frostige Grimasse,
hängt herrisch wie der Puppenspieler
auf der Marionettenbühne einen
Dunstschleier über die Sonne, prustet
Regensouer in die Strafen und
faucht windig über die Plätze. Ein
solcher Geselle ist er. der Münchener
Frühling. Und doch muß man ihm
gut sein, weil er München leuchten läßt,
weil er die Frauenthürme herrlich mit
späten Lichtern anqlüht und ihre grü
nen Kuppln flimmern läßt, weil er es
gut meint mit allen, die da unten her
umwimmeln und daseinsseliq sind.

Eiu ärttscher Dichter.

Daß unsere jttassiker nicht inim'r
gerecht waren, und sich im Federkricg
bet litterarischen Lebens zu manchen
unangebrachten persönlichen Ausfäl-
len hinreißen ließen, wissen wir aus
verschiedenen Beispielen. Eine der be-

kanntesten Nummern aus Goethcö
polemischer Hinterlassensckiaft ist das
(Sedicht: Musen und Grazien in der
Mark, daß sich gegen den Dichter
Tchmidt-Werneuche- n in der Mark
Brandenburg richtete, der von 17C4
biS 1838 lebte. Die Art dieses Dich,
tcrs, kunstlose Naturszenen aus der
heimischen Landsctiaft und dem heinii
schen Leben zu bringen. var dem
Olympier im höchsten Grade zmvider:
sie bezeichnete ihm den Gipfel dessen,
was er Gewöhnlichkeit- - nannte. So
spottet er denn auch in jenem Gedicht
reckzt derb.

O. wie freut es mich, mein Liebchen,
Tasz du so natürlich bist, '

Unser Mädchen, unsere Biibclxn '

Spielen künftig auf dein Mist. '

Goethe in allen Ehren, aber nian
kann nicht behaupten, daß er dem

durch ihn auf
;

zwei Generationen
todtgemachten märkischen Dichter ein
bißchen gerecht zu werden versuchte.
Wetten wir übrigens, daß im gehei-

men die unausrottbare Abneigung
des Süddeutschen Goethe gegen alles
Braudeiiburgisch-Preußisch- e hierbet
eine Rolle spielte, und daß ihnr an
und. für sich ein Dichter der Mark"
sicher nur eine lächerliche Erscheinung
war. Wir brauchen uns diesem Ur-

theil nicht anzuschließen. In . einet
Zjeit, wo man auf die großen

, land-
schaftlichen Schönheiten der Mark erst

aufmerksam geworden ist, wo mit
Leistikow, Hagemeister und . andern
eine märkische Malerschule aufge-

taucht ist, hat nian auch den märki-schü- tt

Heimatlidichtern wieder eine er-

höhte Ausilierksaiiikeit geschenkt. Und
der erste von ihnen war unzweiselhaft
der Dichter F. W. A. Schmidt, von
seinem Wohnort, dem kleinen' Stadt-clx- n

Wrrneuchctt gewöhnlich Schmidt-Wrrneiiche- n

genannt. Kürzlich, am
23 März, war sein 150. Geburtstag,
und da erinnerte man sich seiner: eine
große Anzahl märkischer Touristen
pilgerte zu seinem Grabe, wo man
eine slimmungsoolle Feier abhielt.
Der Lebeylauf des Pfarrers Schmidt
bietet ein charakteristisches Beispiel
jener bei uns gar nicht Zrlienen Natu-
ren, die sich win einmal in großen
Sttdren nicht wohlfiihlen, und die,

um ihre besten Gaben zu entfalten,
das Land und einfache Verhältnisse
brauchen., ,

Daö ist in einer Zeit, wo eS eigent,
lich Großstädte in unserm Sinne
kaum gab. noch weniger verwunderlich
als heute.! Der Dichter Schmidt war
ein echter Sohn der Mark, denn er
war in Fahrland bei Potsdam als
Sohn des dortigen Pfarrers geboren.
Er studirte Theologie, lebte einige

Jahre in Berlin als Prediger am dor-tige- n

InoalidenhauS und kam 1793
als Pfarrer in daS kleine Städtchen
Werneuchen in der Mark. Dort hat er
dann ununterbrochen, dreiundvierzig
Jahre lang, gewirkt, ist im April 1838
gestorben und in Werneuchen beerdigt.
Das ist ein sehr schlichtes Leben, ohne
anscheinend äußere Ereignisse und
Verwicklungen und. ohne Stürme, ob
wohl es an politischen Unruhen in die
ser 'Zeit wahrlich nicht gefehlt hat.
Wirkliche Ereignisse scheinen aber für
Pfarrer Schmidt nur seine innern
poetischen Erlebnisse gewesen zu sein,
die hauptsächlich auf seinem lebhaften
Naturempfinden beruhten Er gab
seine Gedichte als Kalender der Mn
sen und Grazien für das Jahr 17ö5"
heraus, und eben gegen diesen Kalen
der richtete sich Goethes Gedicht. Vie.
lrS, was Schmidt-Werneuche- n damals
dichtete, ist natürlich für uns nicht
mehr genießbar. Aber fein Naturem-
pfinden war echt und befähigte ihn ge
legentlich zu Gedichten von hohem
StimmungSreiz. Er ist der Erste, bei
dem wir für die Stille und Einsamkeit
des märkischen Kiefernwaldes, für den
Reiz kleiner Seen und der langen
Wanderungen über die Heide einen
entsprechenden litterarischen Ausdruck
finden. Und das will immerhin etwas
sagen in einer Zeit, wo die Dichter am
liebsten ihre Phantasien nach Hespe
rien" (wie man sich ausdrückte) und
nach Hellas schweifen ließen, und so
thaten, als ob sie jeden Morgen mit
Apollo und den neuen Musen einen
Frühschoppen abgehalten hätten. Dar
auf macht Schmidt-Werneuche- n keinen
Anspruch. Seine Art ist echt und bo
denständig und hat als solche Werth;
es mußten sreilich erst fast drei Gene
rationen vergehen ehe man dafür Ver-

ständniß hatte. Johann Heinrich Voß
hatte keine andere dichterische Grund
laoe als Schmidt-Werneuche- n: mit
ihm waren die Klassiker bekanntlich
auch cht immer zufrieden. Wenn
Schmidt allzu nüchtern wurde und in
feiner Abneigung gegen den Prunk
der Städte" allzu weit ging, erregte er
natürlich Goethes Spottlust: ss
wurde aber auch in Weimar von Zun
aen Dichtern manche kleinstädtische
rnd nüchterne Produkt geliefert, das
den Pranger ebensogut, verdient hätte
wie die Musen und Grazien in der
Mark.

Briefkasten.
-

L e ser. Folgende ist die Küsten
linie der Ver. Statten:
Atlantische Küste . . 1733 Meilen.
Golfkllste 1607 Meilen.
Pocifische Küste .... 1571 Meilen.

Folgendes ist die Küstenlinie Mexi
kos:
Golfkllste ....... 1600 Meilen.
Pacififche Küste ... 3875 Meilen..

FMJkncht
Auf einer Car verhaftet.

Der Polizei wurde am Montag mit
getheilt, dab kin gewisser George
Tharp. 21 Jahre alt. von No. 412 Ost
3. Straße, sich auf dem Wege

' von
Covington nach Cincinnati befindet,
nachdem er seinem Arbeitgeber H. A.
Berne. von No. 411 Elm Straße, $72
auö dem Rock entwendet haben soll.
Herr Berne verfolgte den Mann bis
zur Covington Car und benachrichtigte
dann die Polizei in Cincinnati. Bei

'

'

der Ankunft auf ' der Cincinnatier
Seite wurde Tharp durch die Polizi
sten Henn und Moran. welche die Per
sonalbeschreibung deS Verfolgten im
Besitz hatten, auf der Straßenbahn
verhaftet. Man fand in seinem Besitz
noch Amm

Central Labor Council

Beschließt vollzählige Bttheilig
der ihm unterstellten Crflfl

msationeu .

A der Massendemonstration für
Home Rnle und persönliche

Freiheit.

In der gestrigen Sitzung dei Cen

tral Labor Council kam der Aufruf
des General'AusfchusseS. der am 22.
Mai ltgttsindenderi Maenvcmonnrs- -

tion zur Sprache und ngch Verlesung
desselben wurde von den mehr als
200 anwesenden Deleaaten einstimmig
beschlossen, daß alle dem Council un
terstellte Organisationen, etwa 105 an
der Zahl, sich vollzählig an der Parade
sowohl, wie auch an der Massenoer
sammlunq in der Musikhalle betheili
gen sollen. Der Borsiher wird im
Lause der Woche verschiedene AuS
schüsse ernennen, welche die nöthigen
Vorbereitungen treffen und dahin
wirken sollen, daß die Division der
organisirten Arbeiter die größte in der .

Parade sein wird. ,

' Verschiedene der anwesenden Tele ,

gatcn, u. A. Herr ChaS. Stalf von der
Bierbrauer Union, berichteten, daß
ihre Organisationen bereits, Anstalten
in dieser Hinsicht gctrossen hätten. Die
übrigen Unionen, an welche von dem
General.Ausschuß separate Aufrufe '

geschickt worden ßnd. werden ohne
Zweifel dasselbe thun.

Ter Bauqewerkschaftkratb. der mor
gen Abend feine Sitzung abhält, wird
voraussichtlich auch dem Beispiel deS.
Central Labor Councils folgen und
eS steht zu erwarten, daß dann die Ar
beiter-Divifio- n allein etwa 15,000
Mann stark fein wird. ; ,

Sitzung des General' A u L

schlisse.
Heute Nachmittag um 3 Uhr findet

abermalz eine Sitzung sämmtlicher
Ausschüsse, welche die Vorbereitungen
für die Massendemonstration in Län
den haben, im Hauptquartier der Per
sonal Liberty League. No. 22 Gar
field Place, statt. Da sehr wichtige
Gechäftc vorliegen, wird daS Ersckei
nen sämmtlicher Mitglieder mit SI
ckerheit erwartet.

Hvfbräu" Caf unter dem Hammer. '

Auf Anordnung des Jnsolvenzge- - ,

richts wurde gestern daS .Hofbräu",
Cafö No. 612 Vine Straße, das bis
her von Herrn Wm. Krombach betrie
ben worden ist. von dem Mafseverwal
ter Herrn Walter M. Schwaab auf
öffentlicher Auktion zum Verkauf aus- -

geboten. Die Wirthschaft mit Einnch- -
tuna und der LlzenS. welche auf 55900
abgeschätzt worden waren, wurde dem
Anwalt Thos. B. Paxton als Ver
treter der Moerlein Brewing Co. fur
$3559 zugeschlagen. Außer diesem
hatte noch Eoward Oliver, ein frühe-
rer Wirth von Plainville, O., und
zwar $3500 geboten.

Vor einigen Wochen schon sollte der
Verkauf auf dem Angebotwege statt-finde- n,

doch wurde das damals höchste
Angebot im' Betrage von $37 M vom

Gerichtshof als ungenügend zurückg
wiesen. ; ':

Aus der Handelskammer.

In der gestrigen Direktorenfitzung
der Handelskammer wurden Beschlüsse
angenommen, in welchen die Bundes
regierung ersucht wird, vorerst noch
s.in. s?vmif nin h fflirf.lhntt .
Dienstes vorzunehmen, sondern sich '
darauf zu beschränken, ' den Dienst,
wie er jetzt besteht, merktich zu verbes
sern. Zu gleicher Zeit sprechen sich die
Beschlüsse dahin auS. daß vorläufig
nichts unternommen werden solle, was
es den Expreß Gesellschaften ganz
und gar unmöglich machen würde,
noch weiter zn bestehen.

Herr Alfred Bettman wurde als
Vertreter der Handelskammer bei der
vom 25. biS 27. Mai in Toronto statt
findenden National Konferenz an
.City Planning" ernannt. '

Als neue Mitglieder wurden die

Herren Er . Senator Joseph B. For
aker. C. S. Fould, Clarence H. Wil-so- n.

M. Wetzstein. Walter Schmilt.
Ernest A. Roden. W. O. Hulick. Henry .

E. Wohry. F. D. Scherl, M. E. Ne

melin. R. T. McComas. I. W.
IoneS, W. H. Conner. C. D. CurbuS,
Simon Payton und B. H. Stockman
aufgenommen.

Am Freitag Abend, den 24. d.
MtS.. fiydet in der großen Halle eine
öffentliche Versammlung im Interesse 'der .Reinemache Kampagne" statt,
bei welcher Herr Bert. Alexander von
Dayton. O.. all Hauptredner fungi
ren und daS HugheS Hochschul Or

f
chester die nöthige Musik liefern wird.

Weiße Sklaverei.

Die Detektivs LuebberS und Jeff
ries sind mit der Untersuchung einet
Falles von angeblich weißer Sklaverei
beauftragt. Die Namen der Bethet .

ligten werden vorläufig noch geheim
gehalten. ES handelt sich um etnMSd
chen auS West Virginia, das von einem
Beamten einer Geheimdienst Gesell
schaft nach Cincinnati bracht korbe

Kein soll. ..: . .

CY


